

        

            

                

            

        




	



R i t a  H a r t l e b


	



	E x p e r i m e n t  P a r a d i e s


	NICARAGUA


	



	Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek 


	Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über http://dnb.d-nb.de abrufbar.


	



	1. Auflage 2014


	Überarbeitet für e-book 2015


	



	© Rita Hartleb, Wien. Alle Rechte vorbehalten


	



	Autor: Rita Hartleb


	



	Fotos: Rita Hartleb (RH), Manuel Böck (MB), Marian Sztab (MS)


	



	Coveridee, Gestaltung und Lektorat: Bucher Verlag, Hohenems/Austria


	


	[image: ]


	



ISBN: 978-3-95926-509-6


Verlag GD Publishing Ltd. & Co KG, Berlin


E-Book Distribution: XinXii


www.xinxii.com


[image: ]


	



	Dieses E-Book, einschließlich seiner Teile, ist urheberrechtlich geschützt und darf ohne Zustimmung des Autors nicht vervielfältigt, wieder verkauft oder weitergegeben werden.


















	



[image: ]


	Nicaragua, das Land der Vulkane und Seen, wird immer noch mit den Revolutionswirren vor 1990 in Verbindung gebracht. Doch mittlerweile gilt das Land als eines der sichersten Reiseziele Lateinamerikas und ein aufstrebender Tourismus entwickelt sich. Die Autorin reiste 2006 das erste Mal in das zweitärmste Land auf dem amerikanischen Kontinent. Von der dortigen Natur und den Menschen magisch angezogen, beschloss sie, sich ein kleines Paradies in einer faszinierenden Umgebung zu schaffen. Reiseinteressierte finden im Buch auch Tipps und Insiderinformationen.
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	Rita Hartleb, geb.1960 in Klaus, Vorarlberg, lebt seit 1994 in Wien und arbeitete dreißig Jahre bei einem österreichischen Telekommunikationsunternehmen. Schon früh wurde sie vom Reisebazillus infiziert und nutzte jede Möglichkeit, um ihrer Leidenschaft nachzugehen (u. a. In Kanada, USA, Südkorea, Japan, Kuba, Ägypten und im Oman). Mit der Ausbildung zur Reiseleiterin hat sie ihr Hobby zum Beruf gemacht. Nicaragua wurde die wichtigste Destination. Sie ist eingetaucht in eine fremde Kultur, hat sich auf Land und Leute eingelassen und dabei auch über sich selbst eine Menge gelernt.







Wie alles begann


	Es ist Mai 2012, ich sitze hier in meinem Paradies und beginne zu schreiben. Vor einigen Jahren sagte ich in einem Spanischkurs auf die Frage, was wir in unserem Leben Besonderes machen wollen, ganz spontan, ich werde irgendwann ein Buch schreiben. Damals war mein Umfeld ein ganz anderes. Ich arbeitete für eine Telekommunikationsfirma in Wien und war immer sehr gestresst, wenn ich zum Kurs kam. Trotzdem versäumte ich keine Stunde, um ja nichts von dem zu vergessen, was ich schon gelernt hatte. Schließlich wollte ich etwas in meinem Leben ändern. Ich spürte schon längst, dass das, was ich machte, nicht mehr richtig zu mir passte. Jeden Tag von Montag bis Freitag in der Früh durch den Verkehrsstau ins Büro eilen, jede Woche bereits am Donnerstag ein gewisses Gefühl der Überarbeitung zu spüren, jedes Jahr werden die persönlich zu erreichenden Ziele in der Firma nach oben geschraubt. Wo soll das hinführen? Diese Frage stellte ich mir immer öfter. Brauchen wir wirklich alles, was wir besitzen? Wofür arbeiten wir so viel? Schließlich sind meine Söhne erwachsen und leben ihr eigenes Leben. Gibt es eine einfachere Art zu leben, ohne Stress, ohne diesen Druck? 


	Wenn ich den Blick hebe, sehe ich das Meer und eine nicht endende Weite. In mir ist Ruhe, wenn ich das Bild aufnehme. Ein paar Wolken ziehen am Himmel dahin und einige Zopilote kreisen, das sind große, schwarze, elegant fliegende Rabengeier. Es ist schön warm, eine leichte Brise kommt durch das offene Fenster, Zikaden höre ich, ein gelber Schmetterling fliegt am Fenster vorbei. Ein Vogel pfeift fröhlich vor sich hin, ein anderer mit grellgelbem Bauch kreischt und fliegt ganz aufgeregt auf die Fensterbank, um sich im spiegelnden Glas zu betrachten. Über dem Swimmingpool tummeln sich zwei Libellen. Die kommen gern, da es hier Wasser gibt. Erde und Pflanzen sind mittlerweile sehr trocken, und die Tiere suchen jeden Tropfen Wasser. Ein Gecko hat sich gerade bemerkbar gemacht. Diese lieben kleinen, eidechsenartigen Tierchen sind meine Haustiere, und es gibt sie überall auf der Terrasse und im Haus. Sie vertilgen ganz schön viele Insekten. Diese Atmosphäre und die Wärme liebe ich. Das ist der ideale Platz zum Träumen und die Seele baumeln lassen.







Die Ankunft


	Mehr als fünf Jahre liegen zwischen diesen zwei Welten, und ungefähr vierzehn Flugstunden. Ich habe mein Paradies gefunden. Alles begann damit, dass mein jüngerer Sohn Auslandszivildienst machte und in Nicaragua landete. Für mich war klar, dass ich ihn besuchen werde. Reisen war meine große Leidenschaft. Jeden Urlaubstag nutzte ich damals, um neue Gegenden und Regionen dieser Welt kennenzulernen. So machte ich mich Mitte Dezember 2006 auf den Weg über Madrid nach San José in Costa Rica. Ich erinnere mich genau, wie schön warm es war, als ich aus dem Flughafengebäude trat. Sofort war ich umschwirrt von vielen Taxifahrern mit lateinamerikanischem Temperament. Aber ich wurde von Silvio abgeholt und hielt Ausschau nach ihm. Es dauerte nicht lange und er entdeckte mich. Unrasiert, einen kleinen Rucksack auf dem Rücken und eine Gitarre in der Hand, so umarmte und begrüßte er mich. Schließlich hatten wir uns mehr als neun Monate nicht gesehen und freuten uns sehr auf diesen Moment. Er brachte einen Taxifahrer aus der Stadt mit, der führte uns in ein Hotel gleich um die Ecke der Bushaltestelle. Der Besitzer zeigte uns das Zimmer und meinte, er werde uns die Betten zusammenstellen. Silvio und ich amüsierten uns. Es schien, er hatte den Eindruck, dass ich mit meinem jungen Liebhaber hier bin. Silvio erklärte ihm, das sei nicht notwendig, da ich seine Mutter sei. Er tat ganz erstaunt und meinte, ich sehe sehr jung aus. Jede 46-jährige Frau hört so etwas gern, und ich würde erleben, dass solche und ähnliche Momente immer wieder vorkommen. Obwohl es fast Mitternacht war, plauderten wir noch lange im Innenhof des Hotels, schließlich gab es viel zu erzählen.


	Mich faszinierte, wie fließend Silvio Spanisch sprach. Er konnte kein Wort, als er sich zu seinem Abenteuer aufmachte. Natürlich sagte er, er mache viele Fehler, aber er konnte sich perfekt verständigen, und ich war froh darüber, da ich merkte, dass ich trotz meiner Kurse in der Volkshochschule und am Lateinamerikanischen Institut praktisch hilflos war. Vor allem verstand ich fast gar nichts. Und wenn ich etwas sagen wollte, suchte ich verzweifelt nach dem richtigen Vokabular.


	Das zeitige Aufstehen fiel durch die Zeitverschiebung sehr leicht. Im Hotel gab es Frühstück, mein erstes Gallo Pinto, Reis mit Bohnen, die Nationalspeise in Costa Rica und in Nicaragua. Vor allem bei den armen Leuten kommt diese Speise täglich auf den Tisch, und ich liebe sie. Anschließend fuhren wir mit dem Bus von San José nach Nicaragua. Es war sehr beeindruckend, wunderschöne Landschaften, meine ersten Kaffeeplantagen sah ich entlang der Panamericana, überall war es sehr grün, die großen Bäume, aber auch die Bananenplantagen, alles war besonders. Die Panamericana ist teilweise sehr kurvig und hat viele Steigungen. Sie ist die einzige Nord-Süd-Verbindung, alle großen Lastwagen fahren hier, und trotzdem ist sie nur zweispurig, eine Spur Richtung Süden, eine Richtung Norden. Da heißt es oft, über weite Strecken hinter einem sich langsam emporarbeitenden Lkw herfahren. Aber wenn der Bus freie Fahrt hatte, war er ganz schön zügig unterwegs.


	Nach Stunden erreichten wir die Grenze. Und damit begann eine umfangreiche Prozedur. Eine lange Lkw-Kolonne wartete auf die Abfertigung, auf der einzigen Spur, die zur Grenze führte. Also begann der Bus zu überholen, was spannend wurde, als Gegenverkehr kam. Der Busfahrer setzte zurück, bis er eine Lücke zwischen zwei Lastwagen fand. Das wiederholte sich noch zweimal, bis wir es endlich zur Grenze geschafft hatten. Die Reisepässe wurden dem Busbegleiter gegeben, dann hieß es warten, bis alle den Ausreisestempel von Costa Rica bekommen hatten. Dasselbe galt für die Einreise nach Nicaragua – ein paar Dollar für die Staatskasse sind obligatorisch für den Erhalt des Einreisestempels in den Pass. Dann wurde ein Teil der Koffer überprüft. Ich hatte Glück, meine blieben unkontrolliert. Was wäre passiert mit all dem Käse, dem Brot, dem Speck, der Schokolade, den Gummibärli und all den guten Sachen? Insgesamt 17 kg gutes österreichisches Essen waren in der Reisetasche, das ich für die fünf österreichischen Zivildiener mitgebracht hatte. Sie freuten sich schon seit Wochen auf diese Köstlichkeiten aus der Heimat. Nach Monaten Reis und Bohnen essen war das eine willkommene Abwechslung auf dem Speisezettel. Nach Beendigung der Kontrollen ging es weiter. Die ersten Kilometer in Nicaragua waren spannend für mich. Ich hatte den Eindruck, die Häuser und Hütten an der Panamericana waren kleiner, etwas ärmlicher als in Costa Rica. Da und dort sah man Müll entlang der Straße, hauptsächlich bunte Plastiktüten, die der Wind in der Gegend verteilte. Aber da kamen wir zum Nicaraguasee, und es tat sich ein tolles Bild auf. Die zwei Vulkane im See leuchteten in der Abendsonne, beide mit einer rosaroten Wolkenhaube, sehr beeindruckend. Der Vulkan Maderas ist der etwas kleinere im Süden, der höhere Concepción bildet den nördlichen Teil der Insel Ometepe. Die Einheimischen nennen den See auch Cocibolca. Er ist mit zirka 180 km Länge und fast 70 km Breite nach dem Titicacasee der zweitgrößte in ganz Lateinamerika. Im See gibt es mehr als 400 Inseln. Früher lebten Bullenhaie mit einer Länge von bis zu drei Metern im See. Es wurde aber schon jahrelang keiner mehr gesichtet. In der Zeit des Diktators Somoza, hört man, wurden sie fleißig gejagt.


	In La Virgen, einer kleinen Ortschaft am See, stiegen wir aus dem Bus. Hier ist die Abzweigung nach San Juan del Sur. Wir stellten uns an den Straßenrand und warteten auf den nächsten Bus. Der war zwar schon voll, aber mit etwas gutem Willen gingen noch ein paar Leute mehr hinein. Die Reisetasche kam auf das Dach, der Koffer in den Bus. Nun begann das letzte Stück meiner Anreise. Schlimmer konnte es gar nicht kommen. Wir wurden gerüttelt und geschüttelt, noch nie in meinem Leben fuhr ich auf einer so schlechten Straße. Sogar die Feldwege bei uns sind um Welten besser als diese Straße, die zum wichtigsten Tourismusort von Nicaragua führt. Der Bus fuhr rechts, links, immer hin und her auf der Suche nach dem kleinsten Loch. Und am Horizont ging langsam die Sonne unter. Der Abendhimmel war orangegelb über den Hügeln im Westen. Leider schafften wir es nicht zum Sonnenuntergang am Meer. Ungefähr sechs Uhr war es, als wir nach San Juan kamen. Ich sah gar nichts, es war stockdunkel. Silvio sagte: „Wieder einmal Stromausfall, das ist hier ganz normal.“ Heute, Jahre später, hat sich daran nicht allzu viel geändert. Der Unterschied zu damals, es kommt nicht mehr so häufig vor und es gibt mittlerweile Geschäfte und viele Restaurants mit einem Generator, somit ist die Stadt auch ohne Strom nicht so finster wie damals bei meiner Ankunft. Die Auswirkungen dieser Unterbrechungen sind unterschiedlichster Natur, ich freute mich auf einen guten Espresso, leider nein, hieß es im Kaffeehaus – Stromausfall. Handyguthaben aufladen, nicht möglich – Stromausfall. Internet, zurzeit nicht verfügbar – Stromausfall. Diese Situation gibt es mindestens einmal, oft mehrmals pro Woche, und es kann nur kurz oder stundenlang dauern. In Nicaragua regt sich niemand darüber auf, das ist ganz normal.







San Juan del Sur


	Mein erster Eindruck von San Juan war also im wahrsten Sinne des Wortes finster. Das dauerte etwas mehr als eine Stunde, dann kam der Strom und es wurde hell in der Stadt. Nicht so hell wie in unseren Städten. Wir nahmen Quartier bei einer Frau in der Nähe der Busstation, ganz einfach, die Dusche am Gang, unter dem Dach war ein breiter Spalt einfach offen. Entsprechend konnte man alles, was sich draußen abspielte, drinnen hören. Da gab es die seltsamsten Geräusche, zu fortgeschrittener Stunde auch eindeutige. Irgendwann zwischen Mitternacht und in der Früh hörten wir Trommelwirbel und Geschrei, Böller gingen los, so laut, dass wir unwillkürlich hellwach in den Betten saßen. Silvio rannte zur Straße, um zu sehen, was da los war. Eine Gruppe von Leuten verschwand um die Ecke, ein Trommler machte das Schlusslicht. Am nächsten Tag erfuhren wir, dass da ein Heiliger gefeiert worden war. Diese Feiern gibt es hier ein paar Mal im Jahr und immer gleich mehrere Tage, sprich Nächte lang. Keinen scheint dieser Lärm zu stören.


	Mit Tagesanbruch begann das Leben draußen. Da hörte man die Busse hupen, und lautstark verkündeten die Busbegleiter das Fahrtziel. Genauso riefen die Taxifahrer „Rivas, Rivas, Rivas ...“ Ungefähr ab dem dritten Tag schaffte ich es, die Geräuschkulisse beim Schlafen auszublenden. Das ist gut hier, wenn man das kann. Zwei Zivildienerkollegen von Silvio kamen und holten die Reisetasche mit den Lebensmitteln ab. Wir tranken gemeinsam einen Jugo natural, einen frisch zubereiteten Fruchtsaft. Es ist köstlich, was da angeboten wird, Saft aus Orangen, Mandarinen, Ananas, Bananen, Melonen, Wassermelonen, Maracuja, Tamarindo usw., oder auch gemischt. Was die Natur gerade anbietet. Die Früchte kommen in den Mixer mit Wasser, Eiswürfeln und Zucker dazu. Für den westeuropäischen Geschmack empfiehlt es sich, um wenig Zucker zu bitten, da der Saft sonst sehr süß ist.


	[image: ]San Juan del Sur –Blick vom Norden über die hufeisenförmige Bucht  (RH)


	Zum ersten Mal sah ich die hufeisenförmige Bucht. Sie ist einfach traumhaft schön und das Wahrzeichen von San Juan.


	[image: ]San Juan del Sur – Sonnenuntergang in der Bucht  (MS)


	Viele kleine Fischerboote, sogenannte Pangas, waren im Hafen, einige Segelboote und einige private Motorboote. Das Zentrum der Stadt besteht aus ein paar Straßen parallel zum Strand, ein paar im rechten Winkel dazu in Richtung Meer, der Kirche mit dem Parque davor, vielen kleinen Geschäften, dem Mercado, das ist der Markt mit Obst- und Gemüseständen, einer Fleischerei und Comedores (einfache Essplätze). Entlang der Bucht gibt es Restaurants und Bars. Alles ist sehr bunt und einfach.


	Reiche Einheimische aus Managua haben hier ihre Zweitwohnsitze, und mittlerweile gibt es immer mehr Ausländer, die sich teilweise oder ganz hier niedergelassen haben. Besonders beliebt ist die Gegend bei den Surfern. Das Touristenstädtchen erwacht zu Weihnachten, Neujahr und in der Osterwoche. Wer kein Partytiger ist, meidet die Gegend dann lieber. Denn dann geht es richtig ab in San Juan. Man bekommt kein freies Bett, und die Preise sind fast doppelt so hoch zu dieser Zeit. Vor allem Nicaraguaner strömen in Massen in das Städtchen. Am Strand werden Stände mit Essen und Trinken, Bühnen für Discos und Livemusik aufgebaut, und dann wird gefeiert, nach dem Motto „je lauter, desto besser“.


	San Juan ist ein ehemaliges Fischerdorf, heute ein Städtchen mit ungefähr 17.000 Einwohnern, wovon aber nur ungefähr 8.000 im städtischen Gebiet wohnen, der Rest verteilt sich auf etwas mehr als 400 Quadratkilometer Gemeindegebiet, das ist ungefähr die Fläche von ganz Wien. Fünfzig Kilometer grenzen an die Pazifikküste, ungefähr vierzig weitgehend unberührte Strände gehören zu diesem Paradies für einheimische und ausländische Touristen. Bereits 1523 wurde diese geschützte Bucht von den Spaniern entdeckt. Wirkliche Bedeutung erreichte das Gebiet aber erst zur Zeit des kalifornischen Goldrausches in der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts. Vor der Fertigstellung der amerikanischen transkontinentalen Eisenbahn ging durch San Juan del Sur der schnellste, kürzeste und sicherste Weg von Ost- nach Westamerika. Ausgehend von der Karibikküste über den Rio San Juan und den Nicaraguasee reisten tausende Nordamerikaner bis zum Pazifik. Sie mussten nur die kurze Strecke vom See über Rivas nach San Juan auf dem Landweg zurücklegen. Damals wurde auf der Trasse der heutigen La Chocolata, das ist die alte Verbindungsstraße von San Juan nach Rivas, eine Eisenbahn gebaut.


	[image: ]San Juan del Sur – die Wasserleitung entlang der La Chocolata wird verlegt – Arbeitskräfte gibt es genug  (RH)


	Heute stehen dort noch ein Windrad und ein Wassertank als Überbleibsel aus dieser Zeit. In der geschützten Bucht bestiegen die Abenteurer, Reisenden und Goldsucher wieder ein Schiff, und es ging weiter Richtung Norden. Auch Mark Twain nahm einst diese Route.


	Heute ist San Juan Ziel vieler Kreuzfahrtschiffe, kleinere mit Segeln, aber auch große mit mehr als 2.500 Passagieren an Bord. Wenn eins vor Anker liegt, ist immer viel los in der Stadt. In der Früh wartet eine Vielzahl von Bussen auf die Touristen, um sie nach Granada und Masaya zu bringen. Andere besuchen die Strände der Umgebung oder bummeln der Bucht entlang oder in der Stadt und geben ein paar Dollar im einen oder anderen Restaurant aus.







Playa el Coco


	Weiter ging die Reise mit dem Taxi zum Playa el Coco, dort leistete Silvio seinen Zivildienst ab. Es war ein Tourismusprojekt. Ein ehemaliger Tiroler Jesuitenpater hatte hier auf einem wunderschönen Areal Häuser zum Vermieten gebaut, ein Restaurant, ein kleines Geschäft, eine Schule. Er vermittelte den Einheimischen Arbeit und Bildung. Sie bekamen einen angemessenen Lohn und Essen. Zur Ausbildung kamen immer Zivildiener aus Österreich. Mittlerweile hatte der fast Achtzigjährige einen nicaraguanischen Geschäftsführer eingesetzt und das Projekt hatte den Sozialcharakter verloren. Daher war Silvio dort der letzte Zivildiener aus Österreich. Er arbeitete im Restaurant, wo er die Damen, alles Küchenpersonal war weiblich, Hygiene und internationale Küche lehren sollte. Das Restaurant ist wunderschön gelegen, direkt am Strand. Playa el Coco hat als Wahrzeichen einen sehr markanten Felsen mit Kakteen auf dem Hügel. Jeder, der einmal da war, wird dieses Symbol sofort zuordnen können. Der helle Sandstrand erstreckt sich mehr als einen Kilometer lang Richtung Süden, die Berge der nördlichsten Halbinsel Costa Ricas erscheinen ganz nahe, das Wasser der Wellen, die sich in Strandnähe mit gewaltigem Getöse brechen, ist glasklar.


	[image: ]Playa el Coco – Strand ungefähr 15 km südlich von San Juan del Sur  (RH)


	Die Sonnenuntergänge sind unvergesslich schön, und es ist jeden Tag ein beeindruckender Höhepunkt, wie die orangegelbe bis rote Kugel langsam im Meer versinkt und dann den Himmel in allen warmen Farbtönen einfärbt.


	In der Früh saß Silvios Kollege im Rancho (überdachte Terrasse) auf dem Sessel, als ob er auf etwas wartete. Nach dem Duschen, als ich ihn immer noch sitzend, wartend, beobachtend oder träumend sah, fragte ich ihn, was er hier mache, da meinte er „Schauen“. Das war komisch. Einfach sitzen und schauen? Wir sind es doch gewohnt, ständig etwas Nützliches zu tun oder wenigstens lesen oder fernsehen oder im Internet surfen. Nun ja, einen Fernseher gab es hier nicht. Überrascht war ich, als ich mich drei Tage später selbst dabei ertappte, einfach nur dazusitzen, inmitten der grünen Bäume, die Umgebung betrachtend, die Natur und die zwitschernden Vögel beobachtend, vor mich hin sinnierend. Ich war ganz entspannt. Damals gewann ich eine wichtige Erkenntnis. Wir in unserer Welt haben weder die Zeit noch die Muße, uns so zu entspannen und einfach nichts zu tun. Immer gibt es da etwas, das ablenkt. Ich merkte, wie ich mich Tag für Tag mehr auf diese Lebensart einlassen konnte, und wie ich zunehmend innere Ruhe fand. Hier war der richtige Platz dafür. Natürlich war ich im Urlaub, aber selbst dann war ich sonst immer aktiv und fühlte mich immer gedrängt, etwas Neues zu unternehmen und zu erleben. Der Tagesablauf hier unterstützte die Entspannung. Meistens aß ich im Restaurant, spazierte an den Strand, legte mich unter einen Baum, ging ins herrlich warme Wasser schwimmen, las ein Buch in der Hängematte im Rancho am Strand, plauderte zwischendurch mit den Zivildienern, das alles bei wunderschönem Ambiente. Ab und zu machte ich Wanderungen dem Strand entlang. Am Abend saßen wir oft stundenlang zusammen und plauderten. Irgendwann sagte ich so zum Spaß: „Eigentlich bin ich ja nur hergekommen, um zu sehen, ob Nicaragua für einen Alterswohnsitz geeignet ist.“ Silvio hörte das und hakte gleich ein. „Ja, Mama, kauf dir ein Grundstück, jetzt ist es noch billig, aber es wird immer teurer ...“ Und er war ganz begeistert und ließ nicht mehr locker, die Idee gefiel ihm sehr. Das war die Geburtsstunde meines nicaraguanischen Experiments.


	Eines Abends fuhren wir an den Strand La Flor, nicht weit weg vom Playa Coco. Dort ist ein geschütztes Resort für die Fortpflanzung der Oliv-Bastard Schildkröte. Sie wird etwa 70 Zentimeter lang und 50 Kilogramm schwer und zählt zu den kleineren Arten der Meeresschildkröten. Vor allem zwischen August und November kommen sie in Massen an den Strand zur Eiablage, aber auch außerhalb dieser Zeit kann man Glück haben und diesem eindrucksvollen Ereignis beiwohnen. Hier werden die Eier beschützt vor Dieben. Die Einheimischen lieben diese Delikatesse, daher gibt es damit gutes Geld zu verdienen. Das gilt es zu verhindern, damit diese großartigen Meerestiere überleben. Wir bekamen von den Aufsehern genaue Instruktionen. Man darf auf keinen Fall die Taschenlampe einschalten, frühestens, wenn die Schildkröte beim Eierlegen ist, von hinten leuchten, um die Eier heraus plumpsen zu sehen. Ideal wäre ein rotes Licht. Die Schildkröten orientieren sich bei der Rückkehr ins Meer am spiegelnden Mondlicht im Wasser. Wenn sie nun durch eine andere Lichtquelle abgelenkt werden, finden sie nicht mehr ins Wasser zurück. Wir gingen am Strand gemeinsam mit einem Naturwächter auf die Suche nach Schildkröten, und nach etwas Geduld wurden wir fündig. Das tischgroße, gepanzerte Tier grub eifrig ein großes Loch mit den vorderen Flossen, dann begann es mit der Eiablage. In kurzen Abständen plumpsten immer nacheinander zwei Tischtennisball große Eier in die Sandgrube. Es war sehr faszinierend zu beobachten, wie die Schildkröte wie in Trance Schwerstarbeit leistete. Ein ganzer Haufen Eier war in der Mulde, als sie begann, die Grube wieder mit Sand zu füllen. Nun musste es ganz finster sein, damit die Schildkröte den Weg zurück fand. Ganz schwerfällig watschelte sie ins Wasser, und weg war sie. Nächstes Jahr würde sie wieder hierherkommen, und einige der Kleinen würden es überleben. Ein unbeschreibliches Glücksgefühl durchströmte mich, dass ich dieses Naturereignis habe erleben dürfen.







Grundstückskauf


	Nach einigen Reisen innerhalb des Landes, die ich in eigenen Kapiteln beschreibe, geht mein erster Urlaub in Nicaragua zu Ende. Wieder zurück in Wien bekämpfte ich erfolgreich meinen Jetlag. Wie ich das mache? Wichtig ist, nicht der Müdigkeit nachgeben und am Ankunftstag erst zur normalen mitteleuropäischen Zeit schlafen  gehen. Da heißt es aktiv sein, Wäsche waschen, was auch immer, anschließend kann ich bis in der Früh durchschlafen, wenn der Wecker abgeht, aufstehen und ins Büro fahren. Funktioniert bei mir immer ganz toll.


	Mit meinen Gedanken war ich ganz weit weg. Schon länger fühlte ich mich immer mehr eingeengt von meinem Beruf und den Rahmenbedingungen. Auch bei meiner Beziehung wusste ich, dass sie im Gefühlsbereich abgeschlossen war. Aber momentan sah ich keinen Bedarf, alles auf den Kopf zu stellen. Ich hatte viel zu erzählen und auch mit Wolfhart, einem lieben Kollegen und Freund, plauderte ich bei einem Kaffee. Es gab wieder ein Abfertigungsmodell in der Firma und er gestand mir später, er befürchtete, dass ich gleich aussteige, da ich so schwärmte und Fernweh hatte und ihm von der Idee erzählte, ein Grundstück zu kaufen. Aber es war wie jedes Mal, wenn ich von einer tollen Reise zurückkam. Viel schneller als mir lieb war fraß mich der Alltag auf, ich war wieder in der alten Mühle, die sich drehte und drehte und ich entkam ihr nicht. Silvio war sehr aktiv in Nicaragua, sobald er den Zivildienst abgeschlossen hatte, ging er auf Grundstückssuche. Ich erteilte ihm genaue Suchkriterien: weit genug weg vom Meer auf einem Hügel, damit der Tsunami keine Chance hat, traumhafter Meerblick und Wasser müssen da sein. Außerdem sollte es in der Umgebung die wichtigste Infrastruktur für ein gemütliches Leben geben. Und der Preis musste stimmen. Wenn diese Punkte nicht zusammen treffen, dann sollte es nicht sein und wir würden es bleiben lassen.


	Die Tage und Wochen gingen dahin, Silvio beschloss, zu Fuß von Nicaragua durch ganz Honduras bis nach Guatemala zu gehen – und zwar allein. Fünf Wochen war er unterwegs auf Abenteuer. Es war ein tolles, wichtiges und herausforderndes Erlebnis für ihn. Zurück in Nicaragua beschäftigte er sich wieder aktiv mit der Grundstückssuche. Er schickte mir in regelmäßigen Abständen Fotos und rief mich an, um die Rahmenbedingungen der Objekte zu besprechen. Immer wieder musste ich sagen, das ist es nicht. Doch zirka 4 Wochen vor seiner Rückreise nach Österreich traf er in San Juan einen Deutschen, der größere Ländereien besitzt und ab und zu ein Grundstück verkaufte. Nach Beschreibung und Fotos und Gefühl dachte ich, vielleicht sollte es so sein. Wir entschieden uns zu kaufen. Silvio leitete alles Notwendige in die Wege und das Geschäft wurde abgeschlossen. Nun war ich Grundstücksbesitzerin in Nicaragua, im Gemeindegebiet von San Juan del Sur, auf einem sanft ansteigenden Hügel ca. 800 Meter vom Strand „Playa Marsella“ entfernt, mit Meerblick. Wow, wer hätte das gedacht. Es war gar nicht schwierig, Silvio sprach gut Spanisch, der Verkäufer Deutsch, wir beauftragten einen Anwalt mit der Vertragsgeschichte und der Grundstückseintragung. Der Verkauf war problemlos über die Bühne gegangen, auch die Eintragung ins Register war einige Monate später erledigt. Mein Anteil daran war das Geld zu schicken. Silvio war glücklich, dass wir die Entscheidung getroffen und umgesetzt hatten und kam Ende Juli 2007, nach knapp eineinhalb Jahren Nicaragua, wieder nach Wien. Er wollte sobald als möglich wieder dahin zurück, es schien, die Welt dort passte besser für ihn als unsere. Für das Rote Kreuz warb er Mitglieder und er ging tatsächlich von Tür zu Tür, zuerst in Niederösterreich, dann in Wien. Das Geld auf diese Art zu verdienen war schwerer, als er dachte, aber er gab nicht auf, er hatte ein klares Ziel vor Augen. Sein Resümee, wenn arm sein, lieber in Nicaragua als in Wien. Er erzählte mir, dass er oft ärmliche Verhältnisse antraf in den Wiener Wohnungen. In Nicaragua bist du einer von vielen. Hier in Wien ist das anders und es ist außerdem im Winter bitterkalt, wenn du kein Geld zum Heizen hast.







Veränderungen in meinem Leben


	Im Jahr 2008 war das Jahr der vielen Entscheidungen und der Neuausrichtungen. Mein langjähriger Lebensgefährte und ich beendeten unsere Beziehung. Ich übersiedelte nach Wien in meine Wohnung, die ich ein paar Jahre zuvor gekauft hatte. Das laufende Abfertigungsmodell der Firma überzeugte mich und ich verhandelte mit der Personalabteilung meinen Ausstiegsvertrag. Teil dieses Paketes war auch ein finanziertes Ausbildungsprogramm. Meine Chefs und meine Kollegen waren alle ganz perplex über meine Entscheidung. Schließlich hatte ich einen gut bezahlten Job, der mir auch Spaß machte, war dreißig Jahre bei der Firma und unkündbare Mitarbeiterin. Der Spaßfaktor war allerdings in letzter Zeit nachlassend und der Stress zunehmend. Immer öfters gab es Fälle von Burnout bei Kollegen. Ich wollte nicht meine Gesundheit aufs Spiel setzen und ich hatte Träume.


	Am 30. September 2008 war mein letzter Arbeitstag. Ich belegte zwei Semester im Berufsförderungsinstitut im Bereich Tourismus mit Schwerpunkt Reiseleiterin. Nebenbei besuchte ich Spanischkurse. Mitte Oktober begannen die Ausbildungen. Ich hatte das erste Mal in meinem Leben so richtig Zeit für mich selber und genoss das in vollen Zügen. Das war aber nur ein Teil meiner Ziele. Mein Sohn Silvio wollte endgültig nach Nicaragua gehen und ich beauftragte ihn, dort für mich ein Haus zu bauen. Im November übersiedelte er. Einige Tage dauerte es, dann rief er mich an, ich sollte unbedingt noch ein Grundstück kaufen, er hatte ein noch viel Schöneres mit traumhaftem Meerblick gefunden. Wirtschaftskrise, bröckelnde Banken, da dachte ich, besser noch ein Grundstück besitzen als zu viel Geld auf der Bank haben und gab ihm grünes Licht für die Investition.







Mein zweiter Aufenthalt in Nicaragua


	Dieses Mal blieb ich drei Wochen. Gegen Ende Januar 2009 flog ich über London Heathrow und Miami nach Managua. Ich hatte ganz vergessen, dass für die Einreise Dollar gefragt waren. Also schickte mich der Zöllner nach draußen, um am Bargeldautomaten Geld abzuheben. Überall in Nicaragua bekommt man sowohl die einheimische Währung Cordoba als auch US-Dollar und man kann auch überall mit beiden Währungen bezahlen. Ich ging wieder zurück zur Passkontrolle und bezahlte. Bei uns wäre das undenkbar, einfach nach draußen und wieder zurück zu gehen. Ich wollte mein Gepäck abholen, da traf ich Josef, meinen Bruder aus Kanada, der fast gleichzeitig ankam und eine Woche hier blieb. Leider wartete ich vergebens auf meinen Koffer, musste Meldung machen und siehe da, es gelang mir ganz gut in Spanisch. Silvio und seine Freundin kamen uns abholen. Ich traf sie zum ersten Mal. Sie spricht nur Spanisch, also konnte ich üben. Wir trafen uns zum Abendessen mit Pedro, dem Vorarlberger, den ich schon vom letzten Mal kannte. Es war ein netter Abend. Josef und ich bestellten Paella und übersahen, dass dies laut Speisekarte eine Portion für drei bis vier Personen war. Jeder von uns bekam eine Riesenportion. Wir waren froh, dass Pedro, der später kam, uns etwas abnahm. Den Rest gaben wir Kindern, die neben der Terrasse spielten und nach Essen fragten. Am nächsten Tag nach dem Frühstück holten wir beim Autoverleih einen Suzuki Vitara Allrad ab. Er stellte sich als sehr bequemes und brauchbares Auto für dieses Land heraus. Anschließend ging es weiter nach San Juan del Sur. Tolle Überraschung, die Straße von La Virgen Richtung San Juan war neu asphaltiert. Keine Spur mehr von der Löcherstraße vom ersten Mal. Silvio war in einer Hospedaje untergebracht, ganz beim Zentrum am Hügel rechts der Einfahrtsstraße, die Richtung Strand führt, mit toller Aussicht über die Stadt und zum Meer, zehn Dollar pro Nacht kostete es uns. Silvio als Dauermieter zahlte weniger. Heda, die Besitzerin, war 82 Jahre alt, wirkte wie 60, war unglaublich fit und lebhaft und hatte ein geniales Mundwerk. Sie erzählte uns, dass sie in Costa Rica ein Haus besitze, in dem sie wohnen würde, sobald sie in Pension sei. Sie wolle das kleine Hotel hier und ihre Hospedaje in Rivas vermieten und dann nur noch kommen, um das Geld abzuholen und nach dem Rechten zu sehen. Ich traf sie später wieder, sie war mittlerweile 86 Jahre alt und hatte ihre Pläne umgesetzt. Sie war bei bester Gesundheit und sah immer noch viel jünger aus.


	Der nächste Tag war für mich ein ganz besonderer. Wir fuhren gemeinsam die Grundstücke inspizieren, die ich zwar bezahlt, aber nie zuvor gesehen hatte. Von San Juan weg gab es eine Umleitung, da ein Stück der la Chocolata gepflastert wurde, das ist die Straße zu den Stränden Richtung Norden und die alte Straße nach Rivas. Nach der Abzweigung von der la Chocolata Richtung Strand wurde eine Brücke über den Fluss gebaut. Noch musste man durch das Wasser fahren. Zuerst kamen wir zum Grundstück am Marsella. Ein kleines Stück gingen wir bergauf, bevor wir meinen Besitz erreichten. Es war ein tolles Gefühl, den ersten Schritt auf mein Land zu machen. Es ist ein schönes Grundstück, geht sanft bergauf, ist natürlich stark bewachsen nach der Regenzeit, aber man kann sich gut vorstellen, dass man hier ein nettes Häuschen bauen kann. Und man hat Blick auf die Bucht von Marsella. Weiter ging es zum nächsten Grundstück. An der Straße wurde noch gearbeitet, aber man konnte sie bereits problemlos befahren.
















	[image: ]Straßenbau zum Haus  (MS)


	Silvio sagte, ich müsse die Augen zumachen und dürfe sie erst wieder aufmachen, wenn er es mir erlaubte. So machte ich das auch, die Augen auf und ich sah eine geniale Aussicht. Mein Blick streifte über das Meer Richtung Süden, bis zur nördlichsten Halbinsel nach Costa Rica, zurück und über den weiten Horizont Richtung Westen und Norden. Wir standen genau auf dem Platz, auf dem das Haus gebaut werden sollte. Das Grundstück jedoch machte den Eindruck eines Ackers, nur ein einzelner einsamer Baum stand in der Mitte, ein sogenannter Touristenbaum. Warum Touristenbaum? Eine Naturführerin in den Everglades in Florida hatte das so erklärt, der Baum habe eine rote Rinde, die sich schäle, wie bei den Touristen die Haut nach dem Sonnenbrand. Mir gefiel er, aber Silvio sagte, dass er die Aussicht störe. Wir gingen das ganze Grundstück ab. Rechts und links war je eine Böschung, da standen Bäume und daneben war es ideal um Fruchtbäume zu pflanzen. Am oberen Ende wurde für die Straße Material abgetragen und dadurch ein schöner ebener Platz für das Haus geschaffen. Anschließend fuhren wir zu den Stränden Maderas, Majagual und Marsella. Traumhafte Sandstrände, fast menschenleer, unvorstellbar für europäische Verhältnisse. Ein sehr markanter, unverkennbarer Felsen ist das Wahrzeichen am Majagual.


	[image: ]Playa Maderas – beliebtester Surfstrand im Süden Nicaraguas, nördlich von San Juan del Sur  (MS)


	 [image: ]Playa Maderas –Blick Richtung Norden zum Felsen am Playa Majagual  (MS)
















	[image: ]Der markante Felsen im Meer vor dem Playa Majagual nördlich von San Juan del Sur, der von jeder betrachteten Seite eine andere Gestalt annimmt  (MS)


	Zurück in der Stadt gingen Josef und ich zum Fischmarkt und zum Mercado (Markt) einkaufen. Wir besorgten Proviant für die nächsten zwei Tage. Wir mieteten eines der vier Häuser ungefähr 150 Meter oberhalb meines Grundstückes, um ein Gefühl zu bekommen, wie das zukünftig sein würde, wenn ich hier mein Haus besitze. Wir waren etwas zu spät für den Sonnenuntergang, aber die Abendstimmung war trotzdem umwerfend.


	Gemeinsam machten wir einen Ausflug zu Pedro, dem Vorarlberger. Am Playa el Coco aßen wir zu Mittag, dann fuhren wir weiter durch Ostional bis zum Playa Manzanilla, kurz vor der Grenze zu Costa Rica. Pedro servierte uns Kaffee, wir plauderten und unterhielten uns sehr gut. Dann zeigte er uns sein Anwesen. Es ist ein schönes Plätzchen, auf der anderen Seite dieser Bucht liegt bereits Costa Rica. Die Bungalows, ein kleines Hotel und ein Holzsteg mit einer Plattform im Meer warten auf die Öffnung der Grenze, was irgendwann passieren soll. Dann wird die Gegend sicher aus dem Dornröschenschlaf erwachen. Seit fünfzehn Jahren wird vom Ausbau der Küstenstraße und der Grenzöffnung gesprochen. Wir mussten durch mehrere Flüsse fahren, die zur Regenzeit oft unpassierbar sind. Mittlerweile wurde die Brücke über den Fluss in Ostional eröffnet, Teil des Projektes. Die Grundstücksbesitzer im Süden San Juans brauchen einen langen Atem, irgendwann wird es soweit sein. Die Umsetzung von Projekten dauert in diesem Land meistens etwas länger als geplant.


	Mein Bruder war abgeflogen, aber ein Freund von Silvio – der „General“, wie Silvio ihn nennt, kam zu Besuch. Als wir mit ihm zu meinem Grundstück fuhren, war er sehr begeistert, dermaßen, dass er sich sogar überlegte, selbst eines zu kaufen. Auf der Rückfahrt wurde es langsam dunkel. Plötzlich blieb Silvio mitten auf dem Weg mit seinem Quad stehen, auf dem wir zu dritt saßen, und fuhr ein kleines Stück zurück. Er hatte ein Asttier gesehen. Erstaunlich, er fuhr ziemlich schnell und dieses Tier sieht wirklich aus wie ein kleines Ästchen, das von einem Baum gefallen ist, zirka 20 cm lang. Silvio hob es ganz vorsichtig auf und setzte es neben die Straße, damit es nicht überfahren wurde.


	Vorrangig in der zweiten Januarhälfte und im Februar ist es oft sehr windig bis stürmisch. Da kann schon einmal die tolle Dachkonstruktion, gedeckt mit Palmblättern, die man hier oft hat, richtig wackeln, wenn die Windböen daran reißen. Das dunkelblaue Meer bildet überall kleine weiße Schaumkronen. Gegen Abend legt sich der Wind oft. An so einem Tag kauften wir eine Flasche Wein und fuhren zum Grundstück. Auf dem Weg dorthin entdeckten wir in der Nähe meines Bauplatzes ein Faultier. Es hing ganz gemütlich auf einem Baum und bewegte sich praktisch gar nicht, machte seinem Namen alle Ehre. Der Kanadier, der mit dem großen Bagger arbeitete, erzählte uns, gestern seien Wale vorbeigezogen, die man vom Grundstück aus gut sehen konnte. Die Sonne stand schon tief und wir setzten uns auf einen Stein, da wo zukünftig die Terrasse sein würde. Ich spürte ein richtiges Glücksgefühl aufsteigen, sah mich schon Blumen pflanzen und die ersten Früchte von den Bäumen ernten. Ich stellte mir vor, ich sitze auf einem Liegestuhl und genieße den Sonnenuntergang über dem Meer. Es war wie ein schöner Traum.


	Wir hatten vor, ein paar Tage gemeinsam durch das Land zu reisen. Mit dem Taxi fuhren wir nach Rivas. Während wir dort Brunch aßen, bemerkte der General, dass er sein nagelneues Mobiltelefon im Taxi vergessen hatte. Wir riefen die Nummer an. Nichts. Nach einiger Zeit hob doch wer ab. Tatsächlich brachte der Taxifahrer das Telefon zurück. Das sind immer Erfahrungen, die sehr nahe gehen und zeigen, dass es hier ehrliche Menschen gibt, so wie überall.
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